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Lesepredigt
21. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (25. August 2019)
L1: Jes 66,18-21               Aps: 117                       L2: Hebr 12,5-7.11-13                       Ev: Lk 13,22-30
Liebe Schwestern und Brüder!
Es ist immer das gleiche Bild, das uns bei Katastrophenfilmen geboten wird: egal ob die Titanic sinkt, ein Haus brennt oder Menschen aus einem Kriegsgebiet gerettet werden sollen – bei dramatischen Filmen gibt es immer zu wenige Plätze für die in Not geratenen Menschen. Oft bricht Panik aus. Der Fernsehzuschauer wird in seiner Konzentration auf die Probe gestellt und mit Fragen konfrontiert: Wer wird gerettet? – Wer darf hoffen? – Wer hat eine Chance? Fragen, die vielleicht nicht nur im Film oder bei Unglücksfällen eine aufreibende und aufregende Rolle spielen; vielleicht lassen sie den einen oder anderen von uns aufhorchen, wenn er sie auf sein Glaubensleben überträgt. In der Geschichte der Menschheit haben diese Fragen nämlich immer auch für den Glauben eine entscheidende Rolle gespielt. Wer wird gerettet? Nur der Getaufte, vielleicht auch nur der Katholik? Oder etwa nur eine kleine, vorherbestimmte Zahl? Auch für die Jünger Jesu selbst war diese Frage ganz offensichtlich von Bedeutung: „Herr, sind es nur wenige, die gerettet werden?“ (Lk 13,23), fragen sie voller Angst und Sorge. Und die Antwort Jesu ist offen, ehrlich und bringt nicht die gewünschte Beruhigung. 
Die Rettung verlangt Einsatz, und es sind nicht unbedingt die angeblich Starken, die sie erlangen werden. Wer sich in Sicherheit wiegt, wer glaubt, allein die Zugehörigkeit zum auserwählten Volk oder zur Kirche würde schon ausreichen, hat sich geirrt. Man muss sich mühen und einsetzen, um das Heil zu erlangen. Und es kann durchaus geschehen, dass es bei dieser großen Rettungsaktion Gottes heißen wird: Frauen und Kinder zuerst! – die, mit denen noch keiner rechnet, die von weither Kommenden, die Kleinen, die Schwachen – ihnen wird Heil werden. Und wer hier im irdischen Leben der Letzte ist, der wird der Erste sein.
Liebe Schwestern und Brüder!
Dieser bedrängende und fordernde Text ist in eine Grundbewegung des Lukas-Evangeliums eingebettet: Jesus ist unterwegs nach Jerusalem; ist unterwegs, die Menschen zu erlösen. Sein Weg führt durch Leiden und Tod hindurch zur Auferstehung und Himmelfahrt. Lukas schildert das Gehen dieses Weges intensiver und ausführlicher als die anderen Evangelisten. Auf diesem Weg stellt sich die für die Menschen entscheidende Frage: Für wen gibt Jesu sein Leben hin, wer darf auf Rettung hoffen? Sind es alle oder nur einige? Vielleicht sollten wir diese Frage anders stellen. 
Nach allem, was wir von Jesus wissen, was wir Menschen von ihm seit annähernd zweitausend Jahren hoffen, sollten wir nicht nur fragen, für wen Jesus stirbt, sondern auch, wer für Jesus lebt. Eines will im heutigen Evangelium deutlich werden: Es gibt einen Weg zum Heil. Dieser Weg ist nicht einfach, aber gangbar. Es gibt keine vorherbestimmten Geretteten. Jeder muss sich einsetzen. „Bemüht euch mit allen Kräften durch die enge Tür zu gelangen“ (Lk 13, 24), mahnt Jesus nicht nur die Jünger, sondern alle, die ihm vertrauen, auch die Christen der heutigen Zeit. Und die Tür, durch die es hindurchzugehen gilt, ist die Tür zum himmlischen Gastmahl, zur ewigen Gemeinschaft mit Gott. Um durch diese Tür eintreten zu dürfen, reicht es nicht aus, sich einmal bekehrt zu haben, und dann wird alles gut. Es reicht auch nicht, und das will der Evangelist wohl auch besonders seinen eigenen Zeitgenossen sagen, den Gottesdienst zu besuchen und die christlichen Unterweisungen anzuhören. Wer eintreten will zum himmlischen Gastmahl, muss sich dessen würdig erweisen. Man kauft nicht einfach eine Eintrittskarte, man lernt nicht einfach Spielregeln auswendig, man muss das in der christliche Unterweisung Erlernte in die Praxis umsetzen, das im Gottesdienst Gebetete vollziehen und die einmal geschenkte Taufe immer wieder im Alltag neu bekennen. Die Frage nach der Rettung heißt dann nicht mehr: Stirbt Jesus für mich? -  sondern sie heißt: Lebe ich für Jesus?
Liebe Schwestern und Brüder!
Hand auf´s Herz: Wie sieht es da aus in unserem Leben? Halten wir uns schon für gerettet, weil wir getauft sind, den Gottesdienst besuchen und die Weisungen Jesu kennen? Oder ist unser Glaube und seine Umsetzung in die Praxis ein Kapitel, das wir jeden Tag neu in unserem Leben aufschlagen müssen? 
Wir dürfen hoffen, dass es eine Rettung gibt; dürfen glauben, dass wir zur Gemeinschaft mit Gott berufen sind, und sollten wissen, dass Jesus auch für uns gestorben ist. Wir müssen uns aber auch jeden Tag aufs Neue selber fragen: „Lebe ich für Jesus?“ 
Jürgen Schwarz, Pfarrer
